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Für Hanka, einen einzigartigen Menschen,

und

für Armin, einen wunderbaren Freund und Kollegen.

Zeitreise

„Nimm ein Kind an die Hand und lass dich von ihm führen.
Betrachte die Steine, die es aufhebt, und höre zu,

was es dir erzählt.
Zur Belohnung zeigt es dir die Welt,

die du längst vergessen hast.“

Autor unbekannt
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Einführende Gedanken

Das Kind fühlt sich in Albert Schweitzers Armen geborgen

„Die Menschen der Zukunft werden die sein,

die ihre Herzen in ihren Gedanken sprechen lassen.“

� Albert Schweitzer
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Liebe Leserin, lieber Leser,

mit diesem Praxisbuch möchte ich meine langjährigen Erfahrungen in ver-
schiedenen pädagogischen Arbeitsfeldern für die gegenwärtigen Aufgaben 
der inklusiven Frühpädagogik praxisnah darstellen. Bei diesem Vorhaben 
werden auch biografische Aspekte berücksichtigt, denn nach meinem Ver-
ständnis ist das Erzieherische stets persönlich oder existenziell. Es möchte 
intersubjektives Erkennen und Handeln ermöglichen.1 Im Fokus steht also 
die biografisch orientierte inklusive pädagogische Arbeit, die ganz bewusst 
auch historische Persönlichkeiten zu Wort kommen lässt. Ihr Denken und 
Handeln überdauert die Zeit und legt Spuren für die heute zu reflektierende 
Praxis. Insofern ist das Buch auch gegen das Vergessen geschrieben.
Das Werk, das Sie in Ihren Händen haben, ist in einem langen Prozess nicht 
nur am Schreibtisch entstanden. Es verdankt sein Entstehen den vielen Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen (Eltern), die mir im Laufe der (heil-)
pädagogischen Arbeit begegnet sind. Gerade junge Menschen haben mich 
gelehrt, wie sie geliebt, begleitet und geleitet werden wollen: Diese Erzie-
hungskunst entdecke ich bis heute in Korczaks Lebenswerk, das die Eigen-
schaft hat, nicht zu altern, sondern sich zu erneuern, um die Gegenwart mit 
offenem Blick zu sehen.
Anfang August des Jahres 2017 jährte sich zum 75ten Male der mörderische 
Tod des polnischen Arztes, Pädagogen und Schriftstellers Janusz Korczak, 
seiner Mitarbeiterin Stefania Wilczyńska und ihrer 200 Kinder. An die Lehren, 
die aus diesem Menschheitsverbrechen zu ziehen sind, kann nicht genug 
erinnert werden. Das Erinnern hat eine einzigartige Beziehung zur deut-
schen Pädagogik, Heil- und Sonderpädagogik. Es beinhaltet den Wunsch, 
etwas anzuregen, das in die Zukunft weist. Dieser zweifachen Richtung des 
Erinnerns müssen wir uns gewahr werden. Hier bleibt das Versagen in der 
Vergangenheit bewusst, und das wachsame Hören in der Gegenwart wird 
gepflegt. Durch diese Erinnerungskultur wird immer wieder neu auf die 
Hoffnung aufmerksam gemacht, dass Auschwitz nicht noch einmal passiert.
Ich mache bis heute in der Praxis Erfahrungen, die mir ein Lernen er-
möglichen und meine Anschauung (Theorie) wandeln. Diese Erfahrungen 
beeinflussen mein Denken. Hier verändert die Praxis meine Theorie, und 
die Theorie ermöglicht eine bewusstere Praxis. Dieses erfahrungsbezoge-

1	 Darauf weist auch der wissenschaftstheoretische Diskurs der Postmoderne in der 
postfaktischen Zeit hin, in der alles, was behauptet wird, auch das Unwahre und Falsche, wahr 
und richtig ist, wahr und richtig sein kann – und das intersubjektive Erkennen und Handeln 
bleibt dann auf der Strecke.
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ne Denken gründet in der Tradition der Heilpädagogik, die ich als vertiefte 
kindorientierte Pädagogik verstehe. Ich knüpfe an meine Praxisstudie zur 
„Früherziehung des entwicklungsbehinderten Kindes“ an, die unverändert 
als Doktorarbeit erschienen ist (Klein 1979): Das einzelne Kind war im recht 
verstandenen Sinne mein Lehrer. Und dies ist bis heute so geblieben. Sein 
Antlitz bewegt mein Herz, mein Denken und Handeln, das keine pädago-
gischen Begriffe und Konstrukte duldet, die wie Worthülsen praxisfern ihr 
Eigenleben führen.
Ich versuche meine Erfahrungen mit erlebten Inhalten zu füllen, die gedacht 
und gefühlt werden und eine am wirklichen Kind orientierte inklusive Praxis 
ermöglichen können. Meine Gedanken verstehe ich also als persönliche 
Anregungen zur Reflexion Ihrer praktischen und wissenschaftlichen Erfah-
rungen, die Sie vor allem auch im intersubjektiven Austausch, im Gespräch 
mit anderen Menschen, mit Eltern und Professionellen der Pädagogik und 
anderen Wissenschaften für Ihr eigenes Handeln wandeln, deuten und 
interpretieren und weiterentwickeln können.
Aufmerksame Leserinnen2 und Leser werden bald wahrnehmen, dass 
erzieherisch bedeutsame Sachverhalte wiederholt beschrieben werden, 
allerdings in einem neuen Bedeutungszusammenhang. Das liegt daran, 
dass pädagogisches Handeln in einem äußerst komplexen Bedingungs- und 
Beziehungsfeld steht und das Ganze nicht gleichzeitig dargestellt werden 
kann, sondern nur nacheinander. Das geschieht in organischen Einheiten, in 
exemplarisch ausgewählten Modellen und Beispielen.
Die Darstellung mit anschaulichen Begriffen ist nahe an den Erfahrungen 
in der Praxis. Die Begriffe wollen ansprechen, und ihre Inhalte wollen 
erlebbar und einfühlbar sein, Neugierde und Interesse für das eigene 
Handeln wecken. Das lehrt uns auch die Geschichte der Pädagogik: Zuerst 
kommt die Erfahrung, die jeder durch sein Nachdenken über die gelunge-
ne, weniger gelungene oder misslungene Erziehungssituation deuten und 
interpretieren, verbessern und wandeln kann. Hier wird die praktische Er-
fahrung durch das Nachdenken eine bewusstere. Erst die erlebte konkrete 
Erfahrung bildet das Bewusstsein in einem nicht abschließbaren Prozess, 
bei dem der Weg das Ziel ist. So bleiben wir neugierig wie ein Kind unter-

2	 Um im Folgenden den Lesefluss nicht zu stören, wähle ich in der Regel mal die weibliche 
und mal die männliche Sprachform, es soll aber die jeweils andere mitverstanden werden. 
Auch die neutrale Form „pädagogische Fachkraft“ bietet sich an. Stets dürfen sich beide 
Geschlechter verschiedener Professionen (Pädagogen und Erzieher, Eltern, Pflege- und 
Betreuungskräfte, Heilpädagogen, Sonder-, Rehabilitations- und Behindertenpädagogen, 
Sozialpädagogen, Ärzte, Therapeuten, Studenten oder Schüler) angesprochen fühlen.
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wegs. Mit dieser am Kind orientierten Praxis betrachte ich nun in den drei 
folgenden Kapiteln die inklusive frühpädagogische Aufgabe. Die ersten 
beiden weisen vor allem auf die pädagogische Haltung hin. Diese Haltung 
ist für eine gute Praxis im zunehmend komplexer werdenden Erziehungs-
feld geboten; sie wird im abschließenden Kapitel facettenreich dargestellt.

CC Die Erziehung des einzelnen Kindes fordert die pädagogische Fach-
kraft persönlich oder existenziell heraus. Jedes Kind stellt ihr eine 
individuelle Aufgabe, die in den wechselnden Situationen möglichst 
gut zu lösen ist. Sobald sie versucht, ein Kind nach der gleichen 
Methode und mit den gleichen Mitteln wie das andere Kind zu er-
ziehen, zu begleiten und zu unterstützen, hat sie mindestens einem 
Kind Unrecht getan. Gefragt ist das individualisierte und möglichst 
situationsgerechte Handeln. Wie ich versucht habe dieser Aufgabe 
möglichst gerecht zu werden, das möchte ich mit einigen Lebens- 
und Berufserfahrungen selbstkritisch vorstellen. Sie prägen meine 
Haltung, mein Denken und Handeln bis heute (Kapitel 1).

CC Meine Erfahrungen führen mich zunehmend stärker zur größten 
Erzieherpersönlichkeit des vergangenen Jahrhunderts, zum Arzt, 
Pädagogen und Schriftsteller Janusz Korczak, dessen Pädagogik der 
Achtung heute gefragt ist. Der „polnische Pestalozzi“, wie er auch 
genannt wird, hat Albert Schweitzers Vision (siehe Leitzitat) bis zur 
letzten Konsequenz gelebt und sein Herz in seinen Gedanken spre-
chen lassen. Für ihn ist Kindsein von Beginn an Menschsein und 
In-Beziehung-Sein. Auf Korczaks aspektreiches Werk machte ich 
in zahlreichen Veröffentlichungen aufmerksam. Sein medizinisch-
therapeutisches und pädagogisches Interesse ist zu meinem heilpäd-
agogischen Interesse geworden, das ein vertieftes und vorbeugendes 
Nachdenken in erschwerten oder gefährdeten Erziehungssituationen 
ermöglicht (Kapitel 2).

CC Die Korczak-Pädagogik, die ich als vertiefte Pädagogik verstehe, trifft 
heute im Grunde für alle Kinder zu. Sie ist nach meinen Praxiserfah-
rungen besonders für die inklusive Frühpädagogik geboten, die in 
ihrer ganzen Vielfalt für die selbstreflexiv handelnde pädagogische 
Fachkraft dargestellt wird. Ihre Arbeit erfordert heute eine innere 
Haltung, eine anspruchsvolle Professionalität, eine nie endende per-
sönliche Anstrengung zur Selbstführung, eine Selbstkultur für sich, 
für den anderen und für die zu lösenden Aufgaben, die Tag für Tag 
und immer wieder neu zu reflektieren sind (Kapitel 3).
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Haben wir es bei der inklusiven Früherziehung mit einer Sisyphusarbeit 
zu tun? Darauf gebe ich in gleicher Weise wie mein Lehrer Janusz Korczak 
keine hinreichende Antwort, denn jeder ist eingeladen, die Antwort für sich 
selbst zu suchen. Nur das möchte ich sagen: Sisyphus war der griechischen 
Sage nach dazu verurteilt, einen Felsbrocken einen steilen Berg hinaufzu-
wälzen, von wo er kurz vor dem Gipfel immer wieder herunterrollte. Aber 
am Ende seines Weges ist er ein glücklicher Mensch geworden. Er bejahte 
seine Haltung und sein Handeln und konnte in dieser trotzigen Vergeblich-
keit eine Art Würde, ja Glück erleben. In diesem Sinne wünsche ich den 
Leserinnen und Lesern viele Momente des Glücks und der Freude. (vgl. 
Klein 2015, S. 8)
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„Erziehung ist Beispiel und Liebe, sonst nichts.“
� Friedrich Fröbel

1.1  Die Aufgabe
Es geht der Heilpädagogik um das Überschreiten der unsichtbaren Grenzen, 
die Menschen mit Behinderung von Menschen ohne Behinderung trennen. 
Diese Vision hatte in meinem Geburtsjahr 1934 schon der russische  
Human- und Sprachwissenschaftler Lew Wygotskij im Blick. Sie ist der ver-
tieften Pädagogik, der helfenden oder heil- und ganzmachenden Pädagogik 
aufgegeben:

„Möglicherweise ist die Zeit nicht mehr fern, dass die Pädagogik es 
als peinlich empfinden wird, von einem defektiven Kind zu sprechen, 
weil das ein Hinweis darauf sein könnte, es handle sich um einen 
unüberwindbaren Mangel der Natur.

In unseren Händen liegt es, so zu handeln, dass das (behinderte) Kind 
nicht defekt ist.

Dann wird auch das Wort selbst verschwinden, das wahrhafte Zeichen 
für unseren eigenen Defekt.“

� (Wygotskij, 1934/2002, S. 8)

Um dieses humanistische Anliegen geht es der 2006 verabschiedeten UN-
Charta über die Rechte von Menschen mit Behinderungen, kurz UN-Behin-
dertenrechtskonvention. Sie ist mit der großen Hoffnung verbunden, dass 
das 21. Jahrhundert ein Jahrhundert der Menschlichkeit werden kann. Nach 
ihrem Untergang im 20. Jahrhundert wird nun entschieden darauf hinge-
wiesen, dass Menschen mit Behinderungen einen bedeutsamen Beitrag zur 
Humanisierung der Menschheit leisten.
Diese Konvention hilft uns, jeden Menschen zu achten, uns wirklich für ihn 
zu interessieren, sie gibt uns einen Spiegel in die Hand, mit dem wir ihm bei 
seiner Entwicklung beistehen, ihm so weit helfen können, bis er das werden 
kann, was in ihm keimhaft angelegt ist: dass er aus eigener Initiative seine 
Entwicklung selbst in die Hand nimmt und gestaltet. Danach sehnt sich in 
der Tiefe seines Herzens jeder Mensch.
Die Konvention stellt Inklusion als umfassende kulturelle Herausforderung 
ins Zentrum der weltweiten öffentlichen und fachlichen Diskussion. Sie will 
für alle Bürger ein Leitbild moderner Sozialpolitik und ein verbindlicher 
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Handlungsrahmen für die Praxis sein. Sie spricht von der Verpflichtung in 
allen Bereichen und bei allen Mitgliedern der Gesellschaft, ein Bewusstsein 
für die Rechte und Würde behinderter Menschen zu schaffen, diskriminie-
rende Praktiken und Vorurteile abzubauen. In Artikel 26 der Konvention heißt 
es: „Die Vertragsstaaten treffen wirksame und geeignete Maßnahmen, […] 
um Menschen mit Behinderungen in die Lage zu versetzen, ein Höchstmaß 
an Unabhängigkeit, umfassende körperliche, geistige, soziale und berufliche 
Fähigkeiten sowie die volle Einbeziehung in alle Aspekte des Lebens und die 
volle Teilhabe an allen Aspekten des Lebens zu erreichen und zu bewahren. 
[…]“ (Beauftragter der Bundesregierung für die Belange behinderter Men-
schen, 2014)
Die Konvention wird seit März 2009 in deutsches Recht umgesetzt. Sie

CC geht davon aus, dass Behinderung ein soziales Phänomen ist, das 
aus einstellungs- und umweltbedingten Barrieren resultiert; dadurch 
wird die volle gesellschaftliche Teilhabe eines Menschen mit Behin-
derung verhindert oder beeinträchtigt.

CC würdigt Behinderung als Teil der Vielfalt menschlichen Lebens.

CC versteht die gemeinsame Erziehung von behinderten und nicht 
behinderten Kindern von der frühen Kindheit an als Menschen- und 
Bürgerrecht – und nicht als Wohltätigkeit.

CC will Teilhabe stärken und Ausgrenzungen verhindern.

Alle Menschen mit Behinderungen haben nun von Anfang an einen Rechts-
anspruch auf gemeinsame Erziehung und (Aus-)Bildung sowie gesell-
schaftliche Teilhabe ohne Diskriminierung und Marginalisierung. Ihre 
volle gesellschaftliche Teilhabe ist ein einklagbares Recht. Diese unein-
geschränkte Anerkennung und Achtung der Würde jedes Menschen und 
die daraus folgende Gleichheit der Verschiedenen sind im beginnenden 
21. Jahrhundert ein zentrales ethisches Prinzip geworden. Das Prinzip 
kann als Antwort auf extrem demütigende Erfahrungen vieler Menschen 
in zurückliegenden Jahrhunderten, besonderes im 20. Jahrhundert, und 
damit als Ergebnis eines Bildungsprozesses der westlichen Demokratien 
verstanden werden. Das Recht ist die Basis für unser Zusammenleben. Es 
schützt die unantastbare Würde des Menschen.
Das Bewusstsein der gleichen Würde jedes Menschen hat sich durchge-
setzt. Es erfordert eine Vertiefung und Erweiterung der frühpädagogischen 
Professionalität. Wie kann die (Früh-)Pädagogik in Wissenschaft, Forschung 
und Praxis dieser Aufgabe nach und nach entsprechen?
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1.2 � Die Praxiswissenschaft Pädagogik 
antwortet auf diese Aufgabe

Geboten ist eine menschenwürdige Wissenschaft

Wir kennen in den postmodernen Geistes- und Sozialwissenschaften 
zahlreiche Methoden, die den Herausforderungen der Praxis nicht mehr 
entsprechen. Sie folgen in ihrem Streben nach Objektivität der Doktrin der 
strengen Ableitung theoretischer Aussagen aus dem Fundament mess- 
barer Fakten. Dadurch blenden sie schon im Ansatz Bildung und qualitative 
Forschung aus. Diese Methoden priorisieren das, was nützlich ist. Schon 
kleine Kinder sollen Kompetenzen erwerben, die sich primär „auf Verwert-
bares im Sinne der Gesellschaft und Wirtschaft“ beziehen. (Speck 2014, 
S. 88)
So wird heute eine Leistung definiert, die eigentlich eine Maschine besser 
erzielen kann als der Mensch. Und das Hauptanliegen der Erziehung, näm-
lich den Menschen zum Menschen zu bilden und ihm zu einem gelingenden 
Leben zu verhelfen, bleibt auf der Strecke – und der Weg vom Verwertungs-
blick zum Entwertungsblick gerade bei Menschen mit schwerer Behinde-
rung ist wieder begehbar geworden.

Von der Quantität zurück nach vorn zur Qualität

Die heutige Wissenschaft beschäftigt sich mit dem Systematisieren und 
Analysieren von nachweisbaren Daten über bestimmte verifizierbare oder 
falsifizierbare Sachverhalte, um daraus Gesetzmäßigkeiten, zumindest aber 
Wahrscheinlichkeiten von möglichen oder zu erwartenden Folgen abzu-
leiten. Durch diesen Objektivismus reduziert sie aber individuelle Qualitä-
ten auf abstrakte Quantitäten und entwurzelt dadurch den Menschen als 
Subjekt mit seiner tiefen Sehnsucht, „den Dingen eine neue Bedeutsamkeit, 
einen tieferen Sinn, einen Eigenwert zu verleihen“. (Simmel 1922, S. 449) 
Dieses Verständnis des Kulturphilosophen und Soziologen Georg Simmel 
(1858 – 1918) hatte auch der Schweizer Heilpädagoge Heinrich Hanselmann 
(1885 – 1960) im Sinn. Hanselmann kritisierte die um Objektivität und  
Neutralität bestrebte Wissenschaft mit folgenden Worten: „Sollten aber 
Wertung und Wissenschaft unvereinbar miteinander sein, so ist damit noch 
nichts gegen die Berechtigung und Notwendigkeit wertender Tätigkeit 
gesagt, sondern höchstens gegen die Zulänglichkeit der Wissenschaft.“ 
(Hanselmann 1955, S. 33)
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Verlorenes unter den Bedingungen der Gegenwart 
wiedergewinnen

Geboten ist eine qualitative Praxisforschung, die ein vertieftes pädagogi-
sches Nachdenken und Handeln ermöglicht. Durch diese „Qualitative Re-
search“ kann das, was verloren gegangen ist, wiedergewonnen werden. Es 
geht mir nicht um ein Forschungsobjekt, sondern um ein Auseinanderset-
zen meines forschenden Bemühens mit mir selbst: Es geht um Autoethno-
grafie und narrative Forschung. Dadurch werden Aspekte der Erziehungs-
wirklichkeit, die durch die positivistische Wissenschaft ausgegrenzt wurden, 
in eine menschenwürdige Forschung integriert.
Bei diesem Erkenntnisweg wird der abstrakte Begriff, der bei näherem 
Hinsehen eine Reduktion der Wirklichkeit ist und auf eine Materialisierung 
des Menschen hinausläuft, in ein intuitives und vertrauenswürdiges Ver-
stehen des Mitmenschen gewandelt. (Majorek 2004, S. 200) Durch diese 
verstehende Haltung ändert sich das Erfahren der Wirklichkeit. Und der 
Wissenschaftler, Theoretiker oder Praktiker kann Bildung pflegen: nämlich 
die erlebte Wirklichkeit vom Standpunkt des anderen Menschen betrachten.

Beispiele: In der pädagogischen Situation den anderen sehen und 
ihm auf Augenhöhe antworten

CC Eine Heilpädagogin erzählte mir von der Begegnung mit Angelchen, 
einem schwerbehinderten Kind: „Angelchen ist ein zierliches, blond-
lockiges Kind mit ernsten Augen, die nicht wahrzunehmen scheinen. 
‚Frühkindlicher Autismus‘ lautet die Diagnose. An der Hand der Groß-
mutter nimmt sie bei Aktivitäten unseres Spielkreises teil. […]. Angel-
chen brummt vor sich hin. ‹MMM – MMM› ist zu hören. Ich meine, sie will 
mir etwas sagen – warum antworte ich eigentlich nicht in ihrer Sprache? 
Jetzt weiß ich plötzlich, worauf sie vielleicht wartet: Ich antworte ihr im 
gleichen Rhythmus ‹MMM – MMM›. Angelchen dreht den Kopf zu mir und 
wiederholt erstaunt fragend ‹MMM – MMM›. Kurze Pause, ich antworte 
wieder in unserer nun gemeinsamen Sprache. Angelchen ist hellwach, 
ihre Augen blicken nicht mehr ins Leere, sie schaut mich an, wir begeg-
nen uns. Das Gespräch geht zwischen uns hin und her [...]“

Hier begegnen sich zwei Menschen von Angesicht zu Angesicht und gestal-
ten gemeinsam ihr Dasein, das unvermeidlich in die Verantwortung führt. 
Der andere wird zum Du. Die Heilpädagogin ist ganz im Sinne des griechi-
schen Wortes „therapeuein“ tätig. Sie begleitet das Kind mit einer helfenden 
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und dienenden Haltung. Ihre „therapeutische Erziehung“ (Klein/Neuhäuser 
2008) wendet sich aus innerstem Menschsein dem Bedürfnis und Bedarf 
des Kindes zu und antwortet ihm mit ihrer Professionalität, ihrer Werthal-
tung, ihrer Wissens-, Handlungs- und Sozialkompetenz. Sie ist fähig, sich in 
Sinnzusammenhänge und Entscheidungsstrukturen des Kindes einzufüh-
len, und ermöglicht ihm spurenhaft den Aufbau eines inneren Halts, um den 
sich der moderne Reformpädagoge und Arzt Janusz Korczak (1878 – 1942) 
bei der Erziehung seiner Waisenkinder bemühte (Klein 1997): Korczak ging 
es bei seinem forschenden Lernen weniger um ein Vermitteln von Inhalten, 
die sich das Kind aneignen soll. Vielmehr wollte er durch schöpferisches 
Tun beim Kind seine individuellen Sichtweisen, Denkformen und Hand-
lungsmöglichkeiten anregen, die es aus eigener Kraft gleichsam selbst 
schöpferisch und spielerisch gestalten kann.

CC Bei diesem unmittelbaren Dialog von Mensch zu Mensch wird das 
Du wie das Ich erlebt, und das Ich wird wie das Du erlebt. Wie das 
gemeint ist, das können uns die Worte eines jungen Menschen mit 
Schwierigkeiten im Verhalten lehren, der dazu neigt, ohne ersicht-
lichen Anlass einem anderen die Haare auszureißen: Peter schrieb 
seinem Erzieher: „Ich spreche mit meinen Augen, mit meinem Lachen, 
mit meiner Fröhlichkeit, mit meiner Traurigkeit unverfälscht pur. Das ist 
meine Sprache. Wenn du dein Herz aufmachst, wirst du mich verstehen.“

In dieser Sprache des Herzens begegnen sich zwei Menschen auf Augen-
höhe. Und der Erwachsene lernt aus dieser Begegnung mit dem jungen 
Menschen: Sein Du wird zu meinem Ich, und mein Ich wird zu seinem Du. In 
dieser helfenden, ganz machenden oder heilenden pädagogischen Situation 
ist das zu begleitende, zu leitende und zu unterstützende Kind kein Gegen-
stand mehr. Wird dagegen das Kind mit Autismus (wie Angelchen) oder das 
Kind mit Aggressionen (wie Peter) zum reinen Gegenstand, dann entsteht 
keine Begegnung von Ich und Du, und das Kind kann distanziert als Objekt 
behandelt, abgerichtet und manipuliert werden.

Erfahrungserkenntnis bewusst machen

Das Hinwenden zur Erfahrung darf nicht als Rückkehr ins Vorwissenschaft-
liche verstanden werden, denn Erfahrungserkenntnis soll ja selbst zur 
wissenschaftlichen Erkenntnis werden. Hier erfahren Wissenschaftler und 
Praktiker das, was wirklich ist, und sie erfahren das, was möglich ist.
Erfahrungserkenntnis ist eine Erkenntnisart, die sich auf Erfahrungen grün-
det. Darauf hat der bedeutendste Philosoph der Aufklärung, Immanuel Kant 
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(1724 – 1804), in der Einleitung zur Kritik der reinen Vernunft hingewiesen. 
Die Erfahrung kommt zu Wort, die nicht gleich verallgemeinert wird. Viel-
mehr wird die Erfahrung mit eigenen Worten beschrieben, und die Begriffe 
bleiben auf empirische Situationen bezogen.
Gerade das Erfahren der eigenen Fehler hält schöpferische Kräfte in 
Bewegung. Darauf hat bereits Christian Gotthilf Salzmann (1744 – 1811), 
Aufklärer, Philanthrop und Reformpädagoge, in seinem „Erziehungsplan für 
Erzieher“ aufmerksam gemacht: Der Erzieher habe für die Fehler zualler-
erst den Grund „in sich selbst“ zu suchen. Es gehört zu seinem Beruf, dass 
er in der Erziehungssituation Fehler macht. Diese kann er aufspüren, wenn 
er zu seinem Handeln inneren Abstand nimmt.

Zum eigenen Handeln inneren Abstand nehmen

Das Abstandnehmen zum eigenen Handeln kann gelernt werden. Nicht im 
Sinne einer ständigen Selbstreflexion, denn dies würde nur unsicher ma-
chen und die schöpferischen Kräfte würden erlahmen.
Das pädagogische Handeln ist nach den aus eigener Erfahrung erkannten 
Grundsätzen (Prinzipien) methodisch zu gestalten. Dadurch kann auch den 
von außen kommenden Ratschlägen, die heute die „Trickkunde“ der Rat- 
geberliteratur anbietet, entkommen werden, weil die handelnde Fachkraft 
ihre Erfahrungen der (selbst-)bewussten Kontrolle durch Prinzipien un-
terzieht, nach denen sie ihr Handeln methodisiert. Diese Selbstkontrolle 
ist erlernbar und führt zu einer in der Person der Pädagogin verankerten 
methodischen Haltung (Haltungsmethode) sich selbst und den Aufgaben 
gegenüber. (Klein 2013)

„Pädagogischen Takt“ pflegen

Das meint nichts anderes als den „pädagogischen Takt“, den der Philosoph, 
Pädagoge und Psychologe Johann Friedrich Herbart (1776 – 1841) in die 
Erziehungswissenschaft eingeführt hat. Im Modell des pädagogischen Takts 
ist die Theorie im Sinne der Prinzipien der Erziehung nicht mehr allein der 
Regent der Praxis. Die Regentenaufgabe hat die im Gewissen verankerte 
pädagogische Verantwortung, die sich durch wechselseitige Kontrolle von 
Theorie und Praxis, von Prinzipien und Praxiserfahrungen ausbildet. Diese 
Kontrolle kann jede Pädagogin und jeder Pädagoge allein oder im Team 
üben: Sie können überlegen, prüfen, abwägen – und dann entscheiden, was 
sie tun und wie sie es tun.
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Durch diese Selbstreflexion erlebt sich die pädagogische Fachkraft als ler-
nende Person und entdeckt neue Wege. Sie bewegt sich auf noch Unbekann-
tes zu und überwindet dadurch die alltägliche Routine. Ihr Denken bleibt 
auf empirische (erfahrbare) Situationen bezogen. Genau das hatte Herbart 
im Modell des „pädagogischen Takts“ im Blick: Durch das wechselseitige 
Verknüpfen von Prinzipien und Praxis bilden sich Dispositionen für ein mög-
lichst situationsgerechtes Gestalten der pädagogischen Situation.
Hier werden Wissen und Können in der Auseinandersetzung mit theoretischen 
Fragen und praktischen Problemstellungen zur pädagogischen Haltungskom-
petenz erweitert und vertieft. Und die pädagogische Beziehungsgestaltung 
kann in ihren tiefer liegenden Zusammenhängen erfahren und erprobt wer-
den. Das kann auch mit schmerzlichen Prozessen verbunden sein.

Selbstbildung – eine nie endende Aufgabe

Die auf diese Weise sich bildende pädagogische Fachkraft wächst mit 
konkreten Erfahrungen des Erfolges und Misserfolges, der Freude und des 
Leids in die Verantwortung. Genau hier beginnt ihre Selbstentwicklungs-
aufgabe: Im Einsatz für die konkrete Aufgabe vollzieht sich jene innere 
Reifung, die die Bedingungen der pädagogischen Situation sensibel erfasst, 
die eigenen Wirkungen auf das Kind reflektiert und zugleich fähig ist, den 
inneren Abstand von sich selbst zu wahren und Distanz zu pflegen. Distanz 
ist notwendig, um den Erziehungsprozess und die Stabilität der eigenen 
Persönlichkeit nicht zu gefährden.

Fazit

CC Das pädagogische Handeln geht von der Praxis aus. Es achtet den 
pädagogischen Takt, die wechselseitige Kontrolle von Prinzip und 
Erfahrung. Hier werden neues Wissen und Können für die weitere 
Praxis generiert. Und es bildet sich eine in der Person verankerte und 
intersubjektiv nachprüfbare methodische Haltung aus. Diese in der 
Person verankerte Haltungskompetenz wird auch die zunehmende 
Pluralisierung der Lebenswelten und den sozialen Wandel beachten.

CC Durch die wechselseitige Kontrolle von Prinzip und Erfahrung wan-
delt sich die Pädagogik als Technik in eine Erziehungskunst der 
gemeinsamen Gestaltung des Daseins. Hier wird der „einfühlsame 
Dialog“ zur bewegenden geistigen Kraft. Und das Objektivitätsdenken 
verändert sich hin zur Bewusstseinskultur, auf die uns die UN-Behin-
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dertenrechtskonvention ganz zentral hinweist. Das hatte bereits der 
amerikanische Philosoph, Sozialwissenschaftler und Reformpädago-
ge John Dewey (1859 – 1952) im Blick. Dewey sah in den gemeinsam 
geteilten Erfahrungen der Lehrenden und Lernenden aller Bildungs-
stätten eine Stärkung der Demokratie als Lebensform – keinesfalls 
nur als Regierungsform. Die Realisierung dieser Idee ist der Praxis-
wissenschaft Pädagogik/Frühpädagogik aufgegeben.

1.3  Selbstverständnis der Heilpädagogik

Von der gegebenen zur aufgegebenen Politik

In seinen moralischen Schriften spricht der Humanist und Semiotiker Um-
berto Eco (1932 – 2016) davon, dass er durch die Kraft des Wortes „Freiheit“ 
neu geboren wurde: „Wir müssen wachsam bleiben, damit der Sinn dieser 
Worte nicht wieder in Vergessenheit gerät. Der Ur-Faschismus ist immer 
noch um uns, manchmal in gutbürgerlich-ziviler Kleidung. Es wäre so 
bequem für uns, wenn jemand auf die Bühne der Welt träte und erklärte: 
‚Ich will ein zweites Auschwitz, ich will, dass die Schwarzhemden wieder 
über Italiens Plätze marschieren!‘ Das Leben ist nicht so einfach. Der Ur-
Faschismus kann in den unschuldigsten Gewändern daherkommen. Es ist 
unsere Pflicht, ihn zu entlarven und mit dem Finger auf jede seiner neuen 
Formen zu zeigen – jeden Tag, überall in der Welt. […] Freiheit und Befrei-
ung sind eine niemals endende Aufgabe. Unser Motto muss heißen: ‚Nicht 
vergessen!‘“ (Eco 2000, S. 67 f.)
Heilpädagogik hat auch ein politisches Mandat: Weil der Ur-Faschismus ge-
rade heute wieder den Humanismus in seiner Substanz bedroht, stellt sich 
der vertieften Pädagogik die Aufgabe, die Achtung des anderen in Freiheit 
und Verantwortung öffentlich bewusst zu machen. Denn ohne das achtsame 
Miteinander, auch im Streit mit dem vernünftigen Argument, gelingt kein 
demokratischer Prozess in der westlichen Kultur, die nach Eco die Fähigkeit 
entwickelt hat, ihre eigenen oft widersprüchlichen Bedingungen freimütig 
offenzulegen. Bei diesem Prozess spielt die Heilpädagogik an vorderster 
Stelle mit. Sie kann den Ur-Faschismus durch ihre sinnzentrierte Praxis 
entlarven, die sich durch eine „gemeinsame Daseinsgestaltung als gemein-
samer Gestaltungsprozess vollzieht.“ (Kobi 2004, S. 74) Das zeigen auch die 
Anfänge der Heilpädagogik, die mein Denken und Handeln begleiten. Auf 
einige Aspekte der heilpädagogischen Bewegung weise ich im Folgenden 
kurz hin. (vgl. Klein 2015, S. 77 ff.)
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Von der gegebenen zur aufgegebenen Heilpädagogik

Prähistorischen Forschungen zufolge gab es schon in den vorchristlichen 
Kulturen verschiedene Formen des sozialen Umgangs mit körperlich und 
gesundheitlich beeinträchtigten Menschen. Sie blieben Teil des Ganzen. In 
ihrer Not bekamen sie Beistand und Hilfe. Mitmenschliches Beistehen in 
Notlagen ist ein zentraler Bestandteil jeder Kultur.
In der neueren Zeit hat Johann Amos Comenius (1592 – 1670) das Lehrbuch 
„Didactica magna“ (Große Didaktik) geschrieben und den Begriff „reme- 
dium“ (Heilmittel) eingeführt. Er bezog den Begriff auf Menschen, die heute 
als geistig behindert und lernbehindert bezeichnet werden, ebenso auf Blin-
de, Taube und „auf Menschen ohne Hände“. Nach seiner allumfassenden 
Pädagogik sind alle Menschen lernfähig, denn immer „ist ein Eingang zu der 
vernünftigen Seele vorhanden“. Durch „ heilende Erziehung“ muss in jeden 
Menschen „ein Licht hineingetragen werden“. Noch heute weist der engli-
sche Begriff „remedial education“ auf den alle Menschen mit Beeinträchti-
gungen umfassenden pädagogischen Ursprung hin. Comenius ging es um 
die Bildung des Menschen zur Menschlichkeit in der Gemeinschaft.
Der Begriff Heilpädagogik wurde 1857 von dem Philosophen und Pädagogen 
Johann Daniel Georgens (1823 – 1886) und dem medizinisch ausgebildeten 
Pädagogen Heinrich Marianus Deinhardt (1821 – 1880) in den wissenschaft-
lichen und praktischen Sprachgebrauch eingeführt. Sie gründeten in Baden 
bei Wien die „Heilpflege- und Erziehanstalt für geistes- und körperschwa-
che Kinder“, genannt Levana, nach Jean Paul Friedrich Richters (1763 – 
1825) Buch „Levana oder Erziehlehre“. Levana („die sich Erhebende/Aufhe-
bende“) war eine altrömische Göttin des Sonnenaufgangs und Beschützerin 
der Neugeborenen. Sie wurde angerufen, wenn ein neugeborenes Kind in 
die Familie aufzunehmen war.
Als Pädagogen gründeten Georgens und Deinhardt die Levana. Sie spra-
chen vom Recht auf Erziehung für alle Kinder. Dieses Recht realisierten 
sie durch die Aufnahme in ihre Einrichtung, die sie als Teil des gesamten 
Erziehungssystems verstanden. Die beiden Levana-Pädagogen wirkten im 
Geist der Humanität. Ihr Motiv war das uneingeschränkte Ja zu jedem Kind. 
Sie verstanden das im Denken oder Verhalten, in den Bewegungs- oder Sin-
nesfunktionen beeinträchtigte Kind als Rechtssubjekt. Es ging ihnen um ein 
verfeinertes und gründliches pädagogisches Handeln, um „Modifikationen“ 
(Abwandlungen) der Erziehung. Denn wo Sinne fehlen oder beeinträchtigt 
sind, der Wille zum Lernen, das Lern- oder Sozialverhalten nicht oder nicht 
hinreichend ausgebildet sind, da muss die pädagogische Kunst umso größer 
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sein. Ihr pädagogisches Programm umfasste die Erziehung von körper- 
und geistesschwachen Kindern zusammen mit gesunden und vollsinnigen 
Kindern. Sie waren die ersten Pädagogen, die eine gemeinsame Erziehung 
behinderter und nicht behinderter Kinder begründeten.
Georgens und Deinhardt pflegten die Zusammenarbeit mit der Medizin und 
strebten eine Gesamtwissenschaft vom Menschen an. Ihre pädagogische 
Praxis verstanden sie als Zwischengebiet, das zwischen Medizin und Päd-
agogik angesiedelt ist. Sie wollten eine „Doppelwirkung“ erreichen: Medi-
zinische Behandlung und pädagogische Hilfe ergänzten einander. Arzt und 
Erzieher suchten gemeinsam nach Wegen der Gesunderziehung und lernten 
bei dieser interdisziplinären Praxis ihre eigenen Grenzen zu erkennen und 
auszuweiten. Der Kompetenztransfer ermöglichte ihnen, das einzelne Kind 
besser zu verstehen und ihr pädagogisch-therapeutisches Handeln bewuss-
ter und situationsgerechter zu gestalten.
Aus dem Bedürfnis der Praxis ist der erste universitäre Lehrstuhl für 
Heilpädagogik hervorgegangen. Verschiedene Schweizer Verbände, die sich 
um Menschen mit Behinderung kümmerten, gründeten 1920 in Zürich den 
Zweckverband „Heilpädagogisches Seminar“ – eine Aus- und Weiterbil-
dungsstätte für Erzieher und Lehrer. Heute ist das Züricher „Heilpädagogi-
sche Seminar“ eine differenziert ausgebaute Bildungsstätte. Nach langen 
Verhandlungen erhielt Heinrich Hanselmann, der sich 1923 an der Philoso-
phischen Fakultät I der Universität Zürich im Fach Heilpädagogik habilitier-
te, 1931 die erste Professur für Heilpädagogik im deutschsprachigen Raum.
In gleicher Weise wie Hanselmann war sein Nachfolger Paul Moor (1899 – 
1977) mit der heilpädagogischen Praxis eng verbunden. Hanselmann und 
Moor nahmen an den rhythmisch-musikalischen Übungsstunden aktiv teil, 
die Mimi Scheiblauer (1891 – 1968) im Erziehungsheim Albisbrunn-Zürich 
mit schwierigen Kindern und Jugendlichen durchführte. Sie konnte mit ihrer 
„Scheiblauer-Rhythmik“ überzeugend zeigen, dass es kein bildungsunfähi-
ges Kind gibt: Jedes Kind ist bildbar.
Die beiden Wissenschaftler Hanselmann und Moor standen mit beiden Beinen 
in der Praxis. Sie waren bemüht, den Menschen mit seinen Schwierigkeiten 
wahrzunehmen und nicht den schwierigen Menschen; sie waren bemüht, den 
Menschen, der bestimmte Symptome zeigt, in seiner integren Ganzheit zu 
verstehen (und nicht das Auffällige oder Störende des Menschen) und Wege 
des pädagogischen Helfens zu suchen. Auf diese Erfahrungen bauten sie ihre 
Theorie auf. Die Individualität des Menschen mit Beeinträchtigung stand im 
Zentrum ihres Wahrnehmens und Verstehens, Handelns und Denkens. Bei 
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dieser ganzheitlichen Betrachtung werden die Schwierigkeiten und Auffällig-
keiten als nachgeordnete Erscheinungen gesehen.
Paul Moor ging in seiner Dissertation „Die Verantwortung im heilpädagogi-
schen Helfen“ (Moor 1936) von weiteren Erfahrungen aus, die er als Erzie-
her in einem Heim für Kinder mit Entwicklungsbeeinträchtigungen in der 
Mark Brandenburg machte. Das Naziregime strich die Mittel für das Kin-
derheim und zwang ihn zur Rückkehr in die Schweiz. Moor fragte auf dem 
Hintergrund der von den Verhältnissen der Zeit diktierten Erfahrungen nach 
der pädagogischen Verantwortung für Menschen, die schwierig (geworden) 
sind.
Durch unvoreingenommene Teilnahme am wirklichen Leiden des anderen 
gewinnt er einen Standpunkt, der vom anderen ausgeht. Er fühlt sich von 
der Lebenssituation des anderen angesprochen und zur Hilfe aufgerufen, 
steht dem anderen bei, leistet ihm Beistand im wahrsten Sinne des Wortes. 
Er ist in der helfenden Verantwortung für den Nächsten.
Moors Wahrnehmen und Verstehen möchte dem Subjekt seine eigene Ent-
scheidung ermöglichen und ihm bei der Selbstausformung seiner Kräfte, 
beim „schöpferischen Schaffen“ behilflich sein. „Insbesondere erlaubt Ver-
antwortung im Helfen nicht, sich auf irgend eine psychologische Schule und 
deren Methoden festzulegen, sondern verlangt, dass sämtliche möglichen 
Aspekte zugleich in Betracht gezogen werden, damit ihre Einseitigkeiten 
sich gegenseitig beschränken können.“ (Moor 1936, S. 114)
Mit dieser Haltung überwindet Moor das äußerlich technische Behandeln 
des Menschen mit Behinderung. Er darf nicht der Ideologie eines Kosten-
Nutzen-Denkens geopfert werden. Geschieht dies dennoch, dann wird er 
nicht mehr gebildet, sondern zum Objekt eines unpersönlichen technischen 
Behandelns. Und das heilpädagogische Handeln wird dann zum Machen, 
das für die eigentliche Frage der Bildung des Gemüts und Willens blind 
geworden ist.
Der andere Mensch nimmt Moor in die Pflicht des Helfens – ohne Vorein-
genommenheit und Vorurteil, aber mit „verschärfter Selbstkritik“. Der Sinn 
des heilpädagogischen Helfens liegt für Moor darin, dem hilfebedürftigen 
Menschen zu dienen und ihm durch Unterstützen, Beistehen und Ermutigen 
sein erschwertes Leben zu erleichtern. Das tiefer liegende Motiv des ver-
antwortlichen Helfens liegt in der Idee der Humanität (Mensch ist Mensch, 
jeder Mensch ist einmalig, einzigartig und ein gleichwertiges Rechtssubjekt) 
und in der Idee der Caritas (Liebe zum Nächsten) begründet. Beide Ideen 
vereinigen sich in der Solidaritätsidee, die ein solidarisches Handeln mit 
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Behinderten, Beeinträchtigten und Vernachlässigten einfordert und den de-
mokratischen Staat zur individuellen Hilfe verpflichtet. (vgl. Klein/Meinertz/
Kausen 1999, S. 16 f.)

Die aufgegebene Pädagogik achtet drei heilpädagogische 
Grundregeln

Für Paul Moor ist die wichtigste pädagogische Frage nicht die Ausbildung 
der didaktisch-strategischen Kompetenzen, sondern die Selbstbildung der 
Erzieherin/des Erziehers. Moor fragt: Wie muss ich sein, um das Sein des 
Menschen mit Behinderung zu erkennen und mit ihm seinen „inneren Halt“ 
in der Gemeinschaft mit anderen Menschen aufzubauen? Der Aufbau der 
haltgebenden inneren Kraft für ein gemeinsames Leben und Lernen ist der 
Heilpädagogik aufgegeben. Sie hat dem einzigartigen und einmaligen Men-
schen sein Leben und Lernen zu ermöglichen.
Als Grundorientierung für die pädagogische Arbeit nennt Paul Moor drei Re-
geln, die für die Integrations- und Inklusionspädagogik bedeutsam geblie-
ben sind, denn Heilpädagogik ist nichts anderes als Pädagogik, als qualitativ 
andere Pädagogik: Es müssen stets mehr Gesichtspunkte bedacht, mitein-
ander in Beziehung gebracht werden, und dabei ist vertiefter, genauer und 
sorgfältiger zu überlegen, zu planen und zu handeln. (Klein/Meinertz/Kau-
sen 1999, S. 19) Die drei heilpädagogischen Grundregeln lauten:
−	 „Wir müssen das Kind verstehen, bevor wir es erziehen. [...]
−	 „Wo immer ein Kind versagt, haben wir nicht zu fragen: Was tut man dage-

gen? – Pädagogisch wichtiger ist die Frage: Was tut man dafür? – Nämlich 
für das, was werden sollte und werden könnte.“ Das bedeutet: Es geht 
nicht darum, einen Fehler zu beheben, sondern dem Kind zu helfen, 
Fertigkeiten aufzubauen, zu erziehen.

−	 „Wir haben nie nur das entwicklungsgehemmte Kind als solches zu erzie-
hen, sondern immer auch seine Umgebung.“ Denn die Umgebung hat Mit-
leid und weiß doch zunächst nicht, wie zu helfen ist. „Darum muss alles 
Reden von der Erziehung des entwicklungsgehemmten Kindes immer 
und in allem zugleich ein Appell an die Selbsterziehung des Erziehers 
sein.“ (Moor 1999, S. 17 f.)

Der Selbsterziehung oder Selbstbildung des Erziehers widmet Paul Moor 
das abschließende Kapitel seines pädagogischen oder heilpädagogischen 
Grundlagenwerkes. Ich wage nun den Versuch diese Selbstreflexion am 
eigenen Beispiel zu skizzieren.
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1.4  Einblick in mein Denken und Handeln

Vorhaben

Der folgende Einblick in meine Professionalität kann als persönlicher 
Bericht eines Zeitzeugen verstanden werden, der seine berufliche Tätigkeit 
unter den Bedingungen der von ihm erlebten Zeit beschreibt und sein Den-
ken und Handeln, sein Forschen und Lehren als Einheit sieht. Damit komme 
ich einer mehrfach geäußerten Bitte nach. Abschließend mache ich auf 
Fragen aufmerksam, die sich gegen das äußerlich-technische Fortschrei-
ten der Pädagogik und Heilpädagogik wenden, eine sinnzentrierte Selbst-
ausbildung der pädagogischen Fachkraft ermöglichen und den Nihilisten 
heute antworten können. Bei diesem Vorhaben werden große Menschen der 
Weltgeschichte nicht einfach ignoriert, denn sie schrieben generationen-
übergreifend.
Man könnte einwenden, dass meiner Darstellung der Geruch des Narziss-
mus anhafte. Doch in neueren Beiträgen zur Forschung und Lehre wird der 
Selbstdarstellung des Wissenschaftlers Raum gegeben, da sie zu einem 
nicht unerheblichen Erkenntnisgewinn beitragen kann. (Krampen 2016) 
Zur Darstellung selbst ist noch anzumerken, dass das organisch Ganze der 
Heilpädagogik nicht auf einmal in Sprache gefasst werden kann, sondern 
nur in einem verzweigten und wechselseitig sich ergänzenden Nacheinan-
der. Das macht es nötig, bisweilen eine Stelle mehrmals zu berühren.

Im Strom der heilpädagogischen Bewegung – offen sein für die 
„Nöte der Zeit“

Im Vorwort der Schrift zu meinem 70. Geburtstag „Beiträge zu einer Päda-
gogik der Achtung“ führen die Herausgeber Hartmut Sautter, Ursula Stinkes 
und Rainer Trost (2004, S. 7 f.) an: „1934 in Schwedler in der Ostslowakei 
geboren, besuchte Ferdinand Klein die dortige Volksschule, bis die Zeitwirren 
1944 seine Familie zur Flucht zwangen. [...] Nach Abitur und Ausbildung zum 
Volksschullehrer am Institut für Lehrerbildung in Bamberg und der Zeit als 
Lehramtsanwärter war er vier Jahre an einer einklassigen Landschule tätig, 
ehe er die Sonderschullehrerausbildung in München absolvierte. Es folgten 
eine Tätigkeit als Sonderschullehrer und dann als Sonderschulrektor einer neu 
aufzubauenden Schule für Geistigbehinderte. Parallel widmet sich Ferdinand 
Klein weiter dem Studium der Pädagogik, Psychologie, Philosophie und Neuro-
pädiatrie; mit der Promotion bei Wolfgang Sünkel in Erlangen […] fanden diese 
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Studien ihren äußeren Niederschlag. Kurz darauf wechselte er an die Univer-
sität Würzburg, wo er neben einer Lehrauftragstätigkeit an der Universität 
München schon in den Jahren 1971 bis 1975 als Lehrbeauftragter gewirkt hatte. 
Zwei Jahre später – 1982 – wurde Ferdinand Klein an die Universität Mainz 
auf eine Professur für Geistigbehindertenpädagogik berufen. Von 1968 bis 
1986 setzte er sich ehrenamtlich auf Kreis-, Landes- und Bundesebene für die 
‚Lebenshilfe für geistig Behinderte‘ ein. 1990 folgte er einem Ruf an die Fakultät 
für Sonderpädagogik der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg mit Sitz in 
Reutlingen, wo er bis zur Ruhesetzung 1997 die Professur für Geistigbehinder-
tenpädagogik innehatte.
In diese Zeit fiel von 1992 bis 1994 sein engagierter Einsatz beim Wiederaufbau 
und Ausbau des Instituts für Rehabilitationspädagogik der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg als Beauftragter des dortigen Senats, nachdem ihn 
ein Hilferuf von Mitarbeiterinnen des fast verwaisten Instituts erreicht hatte. 
Wieder zurück in Reutlingen blieb er der Arbeit für die neuen Bundesländer be-
ratend und mit Lehraufträgen an den Universitäten Halle und Erfurt treu; seit 
seiner Ruhesetzung erweitert er dieses Engagement auf die osteuropäischen 
Länder Polen, Tschechien, Ungarn und insbesondere in Form einer bis heute 
andauernden Gastprofessur auf die Slowakei, der er durch seine Biografie in 
besonderer Weise verbunden ist.“
Vor allem die Biografie von Friedrich Fröbel (1782 – 1852), Begründer des 
Kindergartens (Lebensgarten für Kinder), der „aus dem innersten Kern 
seines Wesens heraus Pädagoge, nichts als Pädagoge war“ (Klein 2015, 
S. 113), interessierte mich. Neben der beruflichen Tätigkeit studierte ich 
seine Spielpädagogik, über die ich die Doktorarbeit schreiben wollte. Seine 
Gedanken gingen dann in die Dissertation zur Früherziehung ein. (Klein 
1979) Fröbels Kernaussage „Erziehung ist Beispiel und Liebe, sonst nichts“ 
begleitet noch heute mein Denken und Handeln.
Mein Wirken verstehe ich als Teil der heilpädagogischen Bewegung im Wan-
del der Zeit. Die Geschichte der Heilpädagogik zeigt, wie helfende Menschen 
ihre Anliegen aussprachen und ihr Interesse am anderen Menschen darleg-
ten. Behinderte, benachteiligte und ausgegrenzte Menschen riefen in ihnen 
Kräfte der Liebe wach und motivierten zum Handeln. Ihre mitfühlenden Lie-
beskräfte motivierten Praxis und Theorie. Das führen uns die „Lebensbilder 
bedeutender Heilpädagoginnen und Heilpädagogen des 20. Jahrhunderts“ 
recht anschaulich vor Augen. (vgl. Buchka/Grimm/Klein 2002) Diese heil-
pädagogischen Persönlichkeiten, Männer und Frauen, Pädagogen, Ärzte, 
Pfarrer oder Theologen, trotzten mit ihrer Haltung den Widerständen der 
Zeit. Ihrer Erziehungs- und Bildungsarbeit lag eine Vorstellung vom Wesen, 
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Sinn und Zweck des Menschen, also von der Bestimmung des Menschen 
zugrunde.
Sie erlebten den Konflikt und die Widersprüchlichkeit mit der „Trotzmacht 
des Geistes“ (Frankl 1977) immer tiefer. Sie gaben nicht auf. Im Gegenteil: 
Durch ihre empathische Haltung und ihr empathisches pädagogisches 
Handeln wuchsen ihnen ungeahnte Kräfte zu, die nicht von den gegebenen 
Bedingungen bestimmt waren, sondern von sinnerfüllten Entscheidungen, 
die sie trafen. Sie waren, um mit Paul Moor zu sprechen, auf dem Weg des 
Reifens zur „Sinngewissheit“. (Moor 1981, S. 5) Auf dieser Spur bewegt sich 
mein gewagtes biografisches Mosaik, das Albert Schweitzers „Heimweh 
nach dem Kindsein in uns“ nicht aus den Augen verliert:

„Das ist das Große am Kind,
dass es das Gute bei dem Menschen immer wieder

als selbstverständlich voraussetzt.
Das Vertrauen, das in seinen Augen leuchtet,

weckt ein fast erschütterndes Heimweh nach dem Kindsein in uns,
denn das haben wir im Leben verloren.“

(Schweitzer 2001, S. 1014)

1.5 � Stationen meines beruflichen Wirkens

Erste Station:  
Prägende Erfahrungen mit schwerbehinderten Menschen 
und ihren Helfern

Als ich 18 Jahre alt war, führte mich der Weg in die Heil- und Pflege- 
anstalt Bruckberg bei Ansbach, eine Einrichtung der bayerischen Diakonie. 
Dort betreute ich in den Sommerferien eine sehr heterogene Gruppe mit 
18 schwer- und mehrfachbehinderten Jugendlichen und Erwachsenen, die 
zum Teil auch erheblich traumatisiert und psychisch behindert waren. Diese 
Menschen hatte mir der Anstaltsleiter anvertraut. Ich wollte sein Vertrauen 
(vermutlich?) nicht enttäuschen, strampelte wie ein Frosch im Butterfass 
nach oben und machte prägende pflegerische und erzieherische Erfahrun-
gen.
Mit diesen Menschen lebte ich über einen Monat lang Tag und Nacht zusam-
men. Ich versuchte mich auf jeden Einzelnen einzustellen und war bemüht, 
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den vielen, oft völlig überraschenden problematischen Situationen mög-
lichst situationsgerecht zu begegnen. Dabei lernte ich ihre liebenswürdigen 
Seiten, aber auch ihre weniger guten näher kennen. Und ich versuchte mich 
von der oft schwierigen Pflege- und Erziehungssituation zu distanzieren und 
aus ihr etwas Positives herauszufiltern und zum Guten zu wandeln. Gesprä-
che mit anderen Betreuern waren hilfreich.
Mich ermutigte das Handeln der Diakonissinnen, die mir mit einem bejahen-
den Lächeln begegneten und trotz ihres hohen Alters unermüdlich arbeiteten. 
Ihr von Herzen kommender pflegepädagogischer Dienst motivierte mich. Ihr 
Beispiel bewegt mich noch heute, ermutigt zum pädagogisch-pflegerischen 
Handeln. Inzwischen ist die Pflegepädagogik ein interdisziplinäres For-
schungs-, Fach- und Studiengebiet geworden.
Später erkannte ich in historischen Forschungen, dass Pädagogik ein 
Dienst für die nachwachsende Generation ist. Ich führte den Begriff Dienst-
pädagogik in mehreren Studien näher aus. Worin sahen die Schwestern 
den Sinn ihres Tuns? Im Dienst für den Nächsten, den sie mit Hingabe und 
Freude pflegten. Diesen Dienst finden wir in den Ursprüngen der Pädago- 
gik: Erzieher und Erzieherinnen halfen anderen Menschen. Sie dienten 
ihrer Entwicklung.
Ich habe also bereits sechs Jahre vor Gründung der Bundesvereinigung 
Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung und in den folgenden 
Jahren – noch unbeeinflusst von wissenschaftlicher Theorie, ganz unmit-
telbar und wie selbstverständlich – grundlegende pflegerische und erzie-
herische Erfahrungen gemacht. Später konnte ich diese Erfahrungen beim 
Studium und in der Praxis weiter ordnen und erkennen, dass Pflege ein we-
sentlicher Teil der Erziehung ist. Wer diese Erziehung infrage stellt, muss 
sich fragen lassen, wie er das begründet. Die Beweislast liegt bei denen, die 
das gesetzlich zuerkannte Erziehungsrecht bestreiten wollen.
Die Bruckberger Heime besuchte später die Schweizer Heil- und Musik- 
pädagogin Mimi Scheiblauer. Mit ihren rhythmisch-musikalischen Spiel-
übungen überzeugte sie, dass es „kein lebensunwertes, kein bildungsun-
fähiges Leben“ gibt. Ihr Film „Ursula oder das unwerte Leben“ (Erstauf-
führung im ZDF am 11.11.1969) zeigt, wie bei jedem Menschen mithilfe von 
Musik, Rhythmik und Spiel seelisch-geistige und körperliche Kräfte – zur 
Freude aller – geweckt und entwickelt werden können. (vgl. Klein 2012, 
155 ff.)
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Mimi Scheiblauer nimmt mit Ursula, einem taubblinden Kind, Kontakt auf

Ein Jahr vor ihrem Tode folgte Mimi Scheiblauer meiner Einladung und führ-
te ein mehrtägiges Rhythmikseminar bei der Erlanger Lebenshilfe durch. 
Ihre rhythmischen Spielübungen mit Kindern und uns Erwachsenen hatten 
sich bei uns so eingeprägt, dass wir nahezu in jeder Stunde „scheiblauer-
ten“, d. h. im Medium der Musik und Rhythmik die Erziehungs- und Bil-
dungsarbeit mit zunehmender Freude bewegungserfüllt und kreativ gestal-
teten. Die Begegnungen mit der Persönlichkeit Mimi Scheiblauer und ihrem 
Werk sind aus meinem heilpädagogischen Wirken nicht wegzudenken.

Zweite Station:  
In der einklassigen Volksschule Selbstbildung ermöglichen

Als Lehrer der einklassigen Dorfschule in Pommer (Oberfranken), in der ich 
fünf Jahre lang mehr als 30 Kinder der Jahrgänge eins bis acht gleichzeitig zu 
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